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Das Modellprojekt Haus der Statistik 
wird kooperativ und gemeinwohlorien-
tiert von den Koop5 (Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung und Wohnen, 
Bezirk Mitte, BIM Berliner Immobilien-
management GmbH, WBM Wohnungs-
baugesellschaft Berlin-Mitte mbH, ZU-
sammenKUNFT Berlin eG) entwickelt. 

Bei der Entwicklung des Modellprojekts 
spielt die kontinuierliche Mitwirkung der 
breiten Stadtgesellschaft eine zentrale 
Rolle.

In den Themenabenden werden das 
gesamte Quartier Haus der Statistik 
betreffende Themen verhandelt. Hierzu 
werden Gäste für Impulsvorträge einge-
laden, die vor dem Hintergrund der lau-
fenden Quartiersentwicklung reflektiert 
werden. Die Ergebnisse finden Eingang 
in die kooperative Entwicklung des Mo-
dellprojekts Haus der Statistik.
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Wird ein Bebauungsplan auf-
gestellt oder sind die Vorhaben 
nach §34 genehmigungsfähig?

Wird das Rathaus 60 oder 90m 
hoch? 
 
Welche detaillierten Anforde-
rungen haben die einzelnen 
Nutzungsbausteine im Quar-
tier?

Was ist das Experimentelle an 
den Experimentierhäusern und 
welche Funktion übernehmen 
sie für das gesamte Quartier?

Wie unterscheiden sich die 
einzelnen Stadtzimmer und 
wie können die verschiedenen 
Anforderungen an sie vereint 
werden?

Wie können die Nutzungen der 
Erdgeschosse mit der bestehen-
den Nachbarschaft verzahnt 
werden? Was zeichnet Kiezni-
schen aus? 
 
Wie können die Erkenntnisse 
aus den Pioniernutzungen in 
die weitere Planung überführt 
werden?

Wie können multidimensionale 
Freiräume erreicht werden?  
 
Wie können Bedarfe für öko-
logische Maßnahmen, erneu-
erbare Energieerzeugung und 
Raum zum Verweilen auf den 
Dachfflächen in Einklang ge-
bracht werden?  
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Themenabend #1
Nächste Schritte Städtebau

Der erste Themenabend widmete sich 
den nächsten Schritten im Städtebau für 
das Quartier Haus der Statistik. Im Feb-
ruar hatte ein Gutachter:innen-Gremium 
entschieden, den Entwurf der Planungs-
gemeinschaft Teleinternetcafe und Treib-
haus Landschaftsarchitekten als Basis 
für die weitere Quartiersentwicklung zu 
setzen.  
 
Dieser städtebauliche Entwurf soll nun 
weiter fortgeschrieben werden, um eine 
solide Basis für den zu erstellenden Be-
bauungsplan (B-Plan) zu schaffen. Ziel 
des Themenabends war es, gemeinsam 
die richtigen Fragestellungen für den 
weiteren Prozess und die Planung zu 
formulieren.  

Im Themenabend stellten die Planer:in-
nen den aktuellen Stand vor. Aus Ihrer 
Sicht geht es in den kommenden Mona-
ten vor allem darum, die Rahmenbedin-
gungen für die weitere Quartiersentwick-
lung zu klären. Wird ein Bebauungsplan 
erstellt oder können Bereiche des Quar-

tiers nach §34 genehmigt werden?

In der anschließenden Diskussion wur-
den viele Fragen aufgeworfen, die in der 
weiteren Planung eine Vertiefung benö-
tigen. Es ging dabei um den Umgang 
mit Freiräumen, den Eigenschaften der 
einzelnen Plätze und Nischen, sowie 
der Frage wie die Nutzungen der Erdge-
schosse eng mit den Freiräumen ver-
zahnt werden können.  
 
In der weiteren Planung soll ein Gestal-
tungskonzept erarbeitet werden, das 
Qualitäten festhält, um bis in die Umset-
zungsphase ein schlüssiges Gesamt-
konzept zu behalten. 

Zu den einzelnen Themenkomplexen 
sollen im weiteren Verlauf Themen-
abende, Vernetzungsratschlägen und 
Quartierslabore veranstaltet werden. So 
können die Impulse aus der Stadtgesell-
schaft eng mit der Quartiersentwicklung 
und der Planung verknüpft werden. 
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Bebauungsplan, Städtebaulicher 
Vertrag, §34: das passende  
Umsetzungswerkzeug finden

Bereits im Zuge des integrierten Werk-
stattverfahrens von September 2018 bis 
Februar 2019 stellte sich die Koop5 im 
Rahmen eines Workshops die Frage, 
wie ein stark reglementiertes Instrument 
wie der B-Plan auf die komplexe und 
prozessuale Entwicklung des Modellpro-
jekts Haus der Statistik eingehen könnte.

Vier Kriterien für einen 
qualifizierten B-Plan 
 
Grundsätzlich gibt es mehrere Arten des 
Bebauungsplans, die je nach Projektart 
und Anforderung zum Einsatz kommen 
können. 

Für das Quartier Haus der Statistik wird 
vermutlich ein qualifizierter Bebauungs-
plan aufgestellt; dieser muss mindestens 
vier festgelegte Kriterien erfüllen:  

•	 Art der baulichen Nutzung (Welche 
Nutzungen sind für das Grundstück 
vorgesehen?)

•	 Maß der baulichen Nutzung (Wie 
hoch sind die Gebäude, wie viel Platz 
ist zwischen ihnen?)

•	 die überbaubaren Grundstücksflä-
chen (Wo darf gebaut werden?) 

•	 die örtlichen Verkehrsflächen (Wo 
sind Straßen, Wege, Plätze?)

Das Recht, an diesem 
Ort bauen zu dürfen 
 

Die Festsetzung eines B-Plans führt pla-
nungsrechtlich dazu, dass man Baurecht 
(= das Recht, an diesem Ort bauen zu 
dürfen) für einen bestimmten Ort erhält. 
Obgleich der Wortlaut etwas anderes 
vermuten lässt, muss ein “Bebauungs-
plan” nicht genau die tatsächlich beab-
sichtige Bebauung beschreiben oder 
festsetzen, sondern legt vielmehr einen 
strukturellen Rahmen fest, der die Zuläs-
sigkeit von Bauvorhaben bestimmt. 
 
Des Weiteren können die maximalen
und minimalen Gebäudehöhen oder 
die Anzahl der Vollgeschosse sowie die 
bauliche Dichte (GRZ und GFZ) gere-
gelt werden. Wenn ein Bebauungsplan 
eher wenig festlegt, kann man auch 
von einem „offenen“ oder „weißen“ 
B-Plan sprechen. Je nach Projekt und 
Planungsziel werden die Inhalte des 
B-plans individuell bestimmt. 
 
Abwägen von Belangen 
 
Der zweite wichtige Aspekt eines Be-
bauungsplans ist das formale Verfahren, 
welches ebenfalls im BauGB geregelt ist.  
 
Ziel des Verfahrens ist es, alle Akteure,
die entweder im Verfahren involviert sind 
oder von den Auswirkungen eines Be-
bauungsplans (und der späteren Bebau-
ung) betroffen sind, zu beteiligen. Neben 
der allgemeinen Öffentlichkeit werden 
auch die Träger öffentlicher Belange 
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(z.B. Behörden, Energieversorger, Post 
oder Bahn) beteiligt, um alle Belange zu 
ermitteln, die später zu Konflikten auf 
dem Grundstück führen könnten. Politik 
und Verwaltung sind verpflichtet diese 
Belange gegeneinander und untereinan-
der abzuwägen.  

Ein langfristiges  
Verfahren dynamisch 
gestalten?
 
Auf Grund dieser vielfältigen Schritte 
und Anforderungen dauert es in der Re-
gel zwei Jahre, um einen B-Plan aufzu-
stellen.  

Die Frage nach einem dynamischen Be-
bauungsplan bezieht sich u.a. auch auf 
die Langwierigkeit solcher Verfahren und 
ob die angestrebte Transparenz, Demo-
kratie und Rechtssicherheit nicht auch
auf anderen Wegen im Verfahren ge-
währleistet werden können. 

Urbane  
Experimentierräume 

Es gibt also Überlegungen, ob es über-
haupt eines Bebauungsplans für das 
Quartier Haus der Statistik bedarf. 
 
Im Quartier soll eine urbane Mischung 
entstehen in der neue Formen des ge-
meinschaftlichen urbanen Lebens und 
Arbeitens getestet werden. Die starke
Flächenkonkurrenz in Innenstädten und 
die sich verändernden Ansprüche an 
Wohnen, Arbeiten und Freizeit machen 
solche „gemischten“ Quartiere, wie es 
auch am Haus der Statistik einmal gelin-
gen soll, zu einem spannenden Thema in 
der Stadtplanung.  
 
Da die Entwicklung neuer Mischungen in
der Praxis regelmäßig an einer noch 

von Funktionstrennung geprägten 
Reglementierung scheitert, scheint die 
Notwendigkeit der Ermöglichung von 
Experimenten im Sinne BauNVO-freier 
Quartiere zu bestehen. 

Um zu verstehen, welche Gesetze wir 
zukünftig für eine zeitgemäße Stadtent-
wicklung brauchen, bedarf es der Ausei-
nandersetzung in der Praxis.  
 
Genehmigung nach § 34 

Es ist es keine Pflicht einen Bebauungs-
plan für ein Grundstück festzusetzen. 
Baugenehmigungen können auch nach
§ 34 BauGB erteilt werden. Dann ist
die „prägende Umgebung“ maßgeblich,
um zu beurteilen, ob sich ein Bauvor-
haben in die städtebauliche Umgebung 
einfügt oder nicht. Im Hinblick auf den 
Aspekt der Dynamik, ist der § 34 ver-
mutlich das Dynamischte, was das aktu-
elle BauGB zulässt, da es bei Vorhaben 
dieser Art weder das aufwendige Verfah-
ren gibt, noch regulierende Bestimmun-
gen für Vorhaben in der Zukunft festge-
legt werden. 

Der Nachteil bei Vorhaben nach § 34
kann jedoch sein, dass es jeweils Einzel-
entscheidungen ggf. auch für Teilflächen 
sind. Planungen oder ein Gesamtkon-
zept spielen bei der Beurteilung von 
Vorhaben nach § 34 BauGB keine Rolle.

Passende Umsetzungs- 
Werkzeuge 

Im Hinblick auf die Zielsetzungen der 
Quartierentwicklung stellt sich die Frage 
nach den richtigen Umsetzungswerkzeu-
gen. Ein B-Plan braucht zwar mehr Zeit 
könnte dafür jedoch mehr Möglichkeiten 
bieten, längerfristige Planungsziele fest-
zusetzen und eine gemeinsame Quar-
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tiersentwicklung zu befördern. Weitere 
mögliche Umsetzungswerkzeuge wären 
Baugebiete nach BauNVO und der städ-
tebauliche Vertrag nach BauGB. 

Städtebaulicher Vertrag 
 
Ergänzend zu einem B-Plan kann ein 
städtebaulicher Vertrag bestimmte Nut-
zungen oder Vereinbarungen festhalten. 
Die Planungen rund um den Neubau 
der Esso-Häuser in St. Pauli (Hamburg) 
sind dafür beispielgebend: hier wurde im 
B-Plan festgelegt, wo sich Gewerbe be-
findet; im städtebaulichen Vertrag wurde 
dann konkretisiert, dass keine Ketten als 
Gewerbemieter zulässig sind.  
 

Berliner Modell der  
kooperativen  
Baulandgewinnung 
 
Um öffentliche und private Vorhabenträ-
ger an der Errichtung der sozialen Inf-
rastruktur zu beteiligen - z.B. Bau einer 
Kita – wird in Berlin bei Neubauvorhaben 
mit Wohnungsbauanteilen ab einer be-
stimmten Größenordnung das Berliner 
Modell der kooperativen Baulandent-
wicklung angewendet. 
 
Dafür werden entsprechende Förder-
mittel bereitgestellt. Das Berliner Modell 
ist ein Teilaspekt des städtebaulichen 
Vertrags und wird am Haus der Statistik 
mindestens für den Wohnungsneubau 
der WBM angewendet.

Neben den baurechtlichen Fragen geht 
es in den kommenden Monaten um eine 
vertiefende Planung des städtebaulichen 
Entwurfs.  
 
Höhe des Rathauses 
 
So ist zu prüfen, ob das geplante Rat-
haus 60 oder 90m hoch werden kann. 
Dies ist u.a. in Abhängigkeit von bau-
rechtlich notwendigen Abstandsflächen 
zu angrenzenden Gebäuden. Die zusätz-
lich gewonnen Quadratmeter würden 
– wie in der Kooperationsvereinbarung 
festgehalten – zu gleichen Teilen unter 
den Koop5 aufgeteilt werden. Diese 
weiteren Flächen würden langfristig das 
Potenzial bergen, Flächenbedarfe der 
Verwaltung aus den Erdgeschossen in 
höhere Etagen im Rathaus zu verlagern, 

um somit öffentlichere, gemeinwohlori-
entierte Nutzungen in den Erdgeschoss-
flächen zu ermöglichen.  
 
Dabei ist die zeitliche Komponente der 
Entwicklung ausschlaggeben, da das 
Rathaus als letzter Baustein im Quartier 
fertig gestellt werden wird.  
 
Nutzungskonzepte  
präzisieren 
 
Im Quartier wird eine große Nutzungs-
mischung von bezahlbarem Wohnraum 
über Verwaltungsnutzungen, bis hin zu 
Räumen für Kunst, Kultur, Soziales und 
Bildung entstehen. Die Nutzungskon-
zepte der einzelnen Bausteine werden 
fortlaufend konkretisiert, um belastbare 
Aussagen für die weitere Planung zu be-

Fortschreibung der Planung
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kommen: wo braucht es Zonen für An-
lieferverkehr? Wo ist eine Gastronomie 
vorgesehen? Welche Nutzungen sind 
immisionsarm und orientieren sich eher 
an das angrenzende Wongebiet? Wie 
viele Fahrradstellplätze braucht jeder 
Baustein und wo wird der Mobilitätshub 
untergebracht?  
 
Integration externer 
Fachplaner:innen 
 
Viele dieser Fragen stehen in direkter 
Abhängigkeit zu den – im Bebauungs-
plan-Verfahren vorgeschriebenen – Gut-
achten und Machbarkeitsstudien zu 
Themen wie Mobilität, Energie, sowie 
Ver- und Entsorgung (inkl. Anlieferung). 
 
Um die Erkenntnisse dieser externen 
Fachplaner:innen in den verfeinerten 
Entwurf einzuarbeiten, ist eine enge Ab-
stimmung aller Beteiligter essentiell. Die 
Gutachter:innen sollen daher im weite-
ren Verfahren in die Formate der Mitwir-
kung mit einbezogen werden. So wird 
der interessierten Stadtgesellschaft die 
Möglichkeit gegeben, noch während der 
Erstellung der Gutachten und Konzepte, 
spezifische Fragestellungen an die Pla-
ner:innen zu formulieren.  
 
Fortführung  
integriertes  
Werkstattverfahren 
 
Zu diesem Zweck wird das integrierte 
Werkstattverfahren, das im Februar 2019 
mit dem städtebaulichen Entwurf sei-
nen Höhepunkt fand, fortgeschrieben: 
die allgemeine Projektsteuerung und die 
vertiefende Planung werden durch viel-
fältige Formate der Mitwirkung (Themen-
abende, Quartierslabore, Vernetzungs-
ratschläge, Pioniernutzungen, AGs) 
ergänzt, die jeweils eng mit den anderen 

Ebenen verzahnt sind. 
 
Durch das Einbeziehen von externer 
Expertise werden in diesen Formaten 
auch weitere, das Quartier betreffende, 
Themen verhandelt und konkretisiert: 
Freiräume, Klima & Nachhaltigkeit, 
Nachbarschaft, Kuratierte Erdgeschos-
se, CO2-arme Mobilität uvm.

Zugleich sollen die Erkenntnisse und 
Erfahrungswerte aus den seit Sommer 
2019 gestarteten Pioniernutzungen kon-
tinuierliche im Prozess reflektiert und 
überführt werden.  

Gestaltungskonzepte  
 
Um gewisse Qualitäten für das Quartier 
festzuschreiben, raten die Planer:innen 
von teleinternetcafe und Treibhaus Land-
schaftsarchitekten dazu, Gestaltungs-
konzepte für einzelne Aspekte, wie etwa 
die Architektursprache des Neubaus, 
den Umgang mit Dachflächen, sowie die 
unterschiedlichen Freiräume im Quartier 
zu definieren. So kann der Städtebau 
weiter qualifiziert und in der Umsetzung 
ein schlüssiges Gesamtkonzept gesi-
chert werden. 

Erkenntnisse aus den 
Pioniernutzung 

Parallel zur Entkernung der Bestandsge-
bäude und der fortschreitenden Planung  
haben im Sommer Pioniernutzungen in 
ausgewählten  Erdgeschosszonen ge-
startet. Sie bilden prototypisch im Klei-
nen ab, was später im Großen im Quar-
tier entstehen wird.  
 
Erfahrungswerte aus den Pioniernut-
zungen sollen kontinuierlich in den Pla-
nungsprozess einfließen und diesen 
informieren. 
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Der städtebauliche Entwurf für das Quartier Haus der Statistik  
© teleinternetcafe und Treibhaus

Kieznischen © teleinternetcafe und Treibhaus

Programmatische Zielsetzung © teleinternetcafe und Treibhaus
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Mehrdimensionale Freiräume © teleinternetcafe und Treibhaus

Stadtzimmer © teleinternetcafe und Treibhaus

Dachandschaften © teleinternetcafe und Treibhaus
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Die Entwicklung des ehemaligen Blu-
mengroßmarkt in Kreuzberg wird oftmals 
als ein Prozess im Prozess beschrieben. 
Das dort angewandte Konzeptverfahren 
wurde im Themenabend #1 von Andreas 
Foidl (Belius GmbH und ZKB Aufsichts-
ratsvorsitzender)  vorgestellt und Erfah-
rungswerte aus der Entwicklung des 
vielfältigen Areals diskutiert. 

Kernelemente des Konzept-Verfahrens 
waren :
•	 Nutzung geht vor Kaufpreis
•	 Bewertungsmatrix nach Angebotsab-

gabe
•	 Entscheidungsfindung durch Ex-

pert:innen/ Stakeholder
•	 Ausstellung und Präsentation im öf-

fentlichen Raum
•	 Kooperatives Planungsverfahren
•	 Bauhütte als Begegnungs- und Infor-

mationsort

Weitere Erfahrungswerte, die in der wei-
teren Entwicklung am Haus der Statistik 
Eingang finden sollen, sind:

•	 Grundstücke in Landeshand halten
•	 Erbbaurechte für einzelne Flächen 

anstreben, um soziale und kulturelle 
Nutzungen langfristig zu sichern

•	 Kooperative Planung und Betrieb 
bis in die Nutzungsphase hinein, um 
doppelte Nutzungen (z.B. mehrere 
Cafés an einem zu kleinen Standort) 
zu vermeiden

•	 Kalkuationen unter den Partner:innen 
transparent machen für Bau und Be-

triebskonzepte
•	 Gemeinsame Trägergesellschaft für 

gemeinschaftliche Entwicklung und 
Betrieb einzelner Bausteine (z.B. ku-
ratierte Erdgeschosse) gründen

•	 Nicht alle Fragen müssen von allen 
mit entschieden werden: hier ab-
wägen, welche Gremien an welcher 
Stelle sinnvoll sind

•	 Bestimmte, nicht gewollte Nutzun-
gen durch Grunddienstbarkeiten oder 
andere (bau)rechtliche Werkzeuge 
ausschließen

•	 Leitbild und transparenter Prozess für 
Flächenvergabe 

Für die WBM Wohnungsbaugesellschaft 
Berlin Mitte, die im Quartier Haus der 
Statistik 300 bezahlbare Wohnungen 
bauen wird, kam in der Diskussion zu-
dem die Frage nach einer gesicherten 
Qualifizierung der Architektur auf. Es gilt 
diese zu sichern, gerade wenn für die 
Wohnungen keine eigenen Architektur-
wettbewerbe ausgeschrieben werden. 
Ziel wäre es für die weitere Planungs-
phase, ein ausgearbeitetes und abge-
stimmtes Gestaltungsleitbild zu definie-
ren, durch das einerseits der kooperative 
Dialog weitergeführt werden und gleich-
zeitig architektonische Qualitäten gesi-
chert werden können.  

In diesem Gestaltungskonzept soll die 
Architektursprache aber auch der Um-
gang mit den Dach- und Freiflächen 
definiert werden, um in der Umsetzung 
ein schlüssiges Konzept zu behalten. 

Von anderen lernen: 
Ex-Blumengroßmarkt, Berlin
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In der anschließenden Diskussion mit 
den Teilnehmer:innen wurden zahlreiche 
Hinweise für die weitere Planung formu-
liert:

Bäume schützen
 
Es ist Wunsch der Planer:innen, die be-
stehenden Bäume zu erhalten. Dennoch 
muss diesbezüglich dem städtebauli-
chen Entwurf mehr Detailliertheit gege-
ben werden.

Ein Vorschlag aus der Nachbarschaft 
war, Baumpatenschaften für einzelne 
Bäume einzurichten.

Verzahnung mit beste-
hender Nachbarschaft

In der weiteren Planung, insbesondere 
der Erdgeschossflächen gilt es zu über-
prüfen, welche Nutzungen an welcher 
Stelle im Quartier sinnvoll sind. Hierbei 
sind Aspekte wie Wegebeziehungen, Be-
sucherverkehr, Ver- und Entsorgung aber 
auch die ggf. durch einzelne Nutzungen 
erzeugten Immissionen (Lärm, Geruch, 
…) von entscheidender Bedeutung. 

Auch spielen die im Sommer begon-
nenen Pioniernutzungen eine wichtige 
Rolle bei der Erprobung von zukünftigen 
Nutzungen. Pioniernutzungen kommen 
aus den Bereichen Kultur, Soziales, 
Bildung und Nachbarschaft werden 
im Freiraum und ausgewählten Erdge-
schossbereichen etabliert. 

Vielschichtigkeit 

Das Quartier soll nicht nur in Bezug auf 
seine Nutzungen vielfältig sein, sondern 
auch in seiner räumlichen Ausprägung 
verschiedene Ebenen und Dimensionen 
umfassen.  
 
Eine urbane Dichte verlangt Flexibilität 
und Mehrfachnutzungen von Räumen. 
Die Grundlagen dafür müssen baulich 
gegeben sein durch flexible Grundris-
se, aber auch durch die Verschränkung 
von Nutzungen und Freiraum. Letzterer 
soll nicht auf das Erdgeschoss-Niveau 
beschränkt sein, sondern sich auch auf 
ausgewählte Dachflächen erweitern. Zu-
dem soll eine möglichst hohe Zugäng-
lichkeit zum Quartier durch öffentliche 
Nutzungen der Erdgeschosse geschaf-
fen werden.  
 
Dächer und Terrassen 
 
Der Umgang mit Dächern und Terrassen 
wurde bereits im städtebaulichen Ver-
fahren intensiv diskutiert. Die Planer:in-
nen sehen vor, dass diese sowohl für 
klimarelevante ökologische Maßnahmen 
(Begrünung, Wasserretention), Energie-
erzeugung (Photovoltaik) als auch für 
eine (semi-)öffentliche Nutzung (Gärt-
nern, Café, Verweilen) zur Verfügung ste-
hen. Daraus resultierende Konkurrenzen 
müssen im weiteren Planungsprozess 
abgewogen werden.  
 
Neben der Kostenfrage ist auch die Re-

Diskussion
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gelung der Zugänglichkeit relevant. Hier 
muss eine Lösung gefunden werden, 
wie einerseits hier wohnende Menschen 
Rückzugsmöglichkeiten haben und 
gleichzeitig eine Öffnung ausgewählter  
Dachflächen für Besucher:innen gewähr-
leistet werden kann. 
 
Plätze und Nischen

Der städtebauliche Entwurf sieht ver-
schiedene Qualitäten und Eigenarten bei 
den Plätzen und Freiräumen im Quartier 
vor.  
 
Das belebte Aktivitätenband entlang der 
Otto-Braun-Straße soll Raum für Sport, 
Fahrradinfrastruktur und Aneignungs-
möglichkeiten für Jugendliche bieten. 
Diese werden in Planungsprozessen oft 
nicht gehört und haben im Resultat oft 
weig Raum, der ihnen zur Verfügung 
steht. Gerade auf Grund der Nähe zum 
Alexanderplatz und der starken Frequen-
tierung durch Jugendliche kann das Ak-
tivitätenband hier einen wichtigen Impuls 
setzen. 
 
Die drei Stadtzimmer sind geprägt durch 
die angrenzenden Erdgeschossnutzun-
gen im Innern des Quartiers und schaf-
fen Orte der Begegnung für die unter-
schiedlichen Nutzer:innen im Quartier. 
Gleichzeitig haben sie zahlreiche Anfor-
derungen (Feuerwehr, Spielplätze, …) zu 
bewerkstelligen, die mit anderen Nut-
zungsideen abgewogen werden müssen. 
Jedes Stadtzimmer soll in der weiteren 
Planung seinen eigenen Charakter be-
kommen. Kieznischen sind kleinmaß-
stäblicher und orientieren sich an die 
Nachbarschaft.  
 
Unter den Anwesenden wurde inten-
siv diskutiert, welchen Charakter und 
welche Rolle der Vorplatz vor Haus A 

in Richtung Alexanderplatz bekommen 
soll. Haus A ist das Gesicht zur Stadt, 
dies sollte sich in der Gestaltung und 
Nutzung des Vorplatzes wiederspiegeln 
und entsprechend in der weiteren Pla-
nung beachtet werden. Impulse aus der 
Diskussion waren:

•	 mutig sein und Haltung zeigen:  
baulich ein Gegengewicht zu den ent-
stehenden Hochhäusern am Alexan-
derplatz schaffen

•	 Pavillon-Bebauung entlang der Karl-
Marx-Allee fortschreiben

•	 Stadtplatz als Bühne
•	 komplett frei lassen

Experimentierhäuser 

Den Experimentierhäusern wird für die 
Aktivierung des Quartiersinnern eine 
zentrale Bedeutung zugeschrieben. Hier 
sollen Nutzungen aus dem Programm 
der Initiative untergebracht werden. Es 
gilt im weiteren Planungsprozess zu 
schärfen, was das Experimentelle an 
ihnen ist: Bauweise, Nutzung, Betrieb, 
Verzahnung mit anderen Nutzungen. Es 
sind besondere Orte, die in der Planung 
besonders behandelt werden müssen.

Nächste Schritte

Die Fortsetzung des integrierten Werk-
stattverfahrens bietet durch vielfältige 
Formate der Mitwirkung die Möglichkeit 
die aufgeworfenen Themen weiter zu 
vertiefen. Zu den einzelnen Themen-
komplexen sollen im weiteren Verlauf 
Themenabende, Vernetzungsratschlägen 
und Quartierslabore veranstaltet werden. 
So können die Impulse aus der Stadtge-
sellschaft eng mit der Quartiersentwick-
lung und der Planung verknüpft werden. 
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Gäste Themenabend#1

Aktueller Stand städtebaulicher Entwurf 
Verena Schmidt, Urs Kumberger 
(teleinternetcafe)

 
Beispiel Blumengroßmarkt 
Andreas Foidl 
(Belius)

Koop5

August 2019

ZUsammenKUNFT Berlin eG

im Auftrag der Koop5




